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Werden Sie Teil der Gesundheitsaktion  
«Von Mensch zu Mensch».

Gesucht sind 500 Menschen in der Schweiz, die mit einem jährlichen Beitrag 
mithelfen, während drei Jahren ein funktionierendes Gesundheitsnetz in 
Sindhupalchowk (Nepal) aufzubauen. Und den Menschen dort den Schritt in  
ein Leben ohne unnötiges Leid und Armut zu ermöglichen.

Infos und Anmeldung: 
www.fairmed.ch/von-mensch-zu-mensch

Mit einem Jahresbeitrag 

von 100 Franken
ermöglichen Sie z.B.  

5 Frauen eine sichere 

Geburt und retten 

 Leben.

Leben retten

Mit einem Jahresbeitrag 

von 250 Franken
ermöglichen Sie z.B.  

5 Personen die  

Behandlungen einer 

Tropenkrankheit.

Heilung ermöglichen

Mit einem Jahresbeitrag 

von 500 Franken
ermöglichen Sie z.B. die 

Ausbildung von 

30 Gesundheits-
helfenden.

Menschen ausbilden

Ihre Spende wirkt!
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Bild Titelseite: Die FAIRMED-Gesundheits- 
mitarbeiterin Sujita Majhi (rechts) besucht eine 
betagte Patientin im entlegenen Dorf Giran-
chaur in Nepal.

Liebe Leserin, lieber Leser

Wer die Welt verändern möchte, muss vor Ort anfangen. Das 
war bereits mein Motto in jungen Jahren. In meinen frühen 
Zwanzigern entwickelte ich in Guatemala im abgelegenen 
Hochland Nord-Quiché als Freiwilliger Trinkwasserprojekte. 
Ich achtete dabei darauf, dass die Menschen in den Dörfern in 
die Planung und Umsetzung einbezogen wurden und so ihr er-
lerntes Wissen später wieder einsetzen konnten. 

Mir als Freiwilligem garantierten die Menschen während mei-
ner Aufenthalte ein Dach aus Wellblech über dem Kopf und sie 
teilten ihr knappes Essen mit mir. Auch bauten sie auf meinen 
Wunsch jeweils eine Latrine, was zu dieser Zeit in der Region 
noch nicht üblich war und auch als Vorbild dienen sollte. 

Als ich vor Kurzem unsere Gesundheitsprojekte in Nepal be-
suchte, fühlte ich mich sofort in diese Zeit in Guatemala zu-
rückversetzt. Denn dort musste ich stundenlang zu Fuss über 
unwegsame Pfade laufen, Schluchten überwinden, Bäche 
durchqueren und löchrige Strassen über steil abfallenden Fels-
wänden passieren. Genauso ergeht es den Menschen, die in 
den weit verstreuten Dörfern am Fusse des Himalayas im 
Sindhupalchowk-Distrikt wohnen. Sie sind aber nicht nur rein 
geografisch von der Gesundheitsversorgung abgeschnitten – 
ihre Armut, die Benachteiligung der meist niedrigen Kasten, zu 
denen sie gehören, sowie das Misstrauen in die Schulmedizin 
hindern sie daran, zum Gesundheitsposten zu gehen, wenn sie 
krank sind. 

Was das für die Menschen zur Folge hat, lesen Sie auf den Sei-
ten 4 bis 11. Was FAIRMED unternehmen wird, um diesen 
Menschen innerhalb der nächsten drei Jahre zu einer guten 
Gesundheitsversorgung zu verhelfen, ebenfalls. Die Gesund-
heitsaktion «Von Mensch zu Mensch» steht für die Art und 
Weise, wie wir vor Ort arbeiten: partnerschaftlich, respektvoll, 
auf Augenhöhe und gemeinsam mit den Menschen vor Ort. 
«Von Mensch zu Mensch» ist aber auch die Menschlichkeit 
und Empathie, die Sie motiviert, uns zu unterstützen. Erst Ihre 
Solidarität macht es uns möglich, auch den Ärmsten zu einer 
medizinischen Versorgung zu verhelfen. Dafür möchte ich 
mich ganz herzlich bedanken!

Lorenz Indermühle
Geschäftsleiter FAIRMED
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Sujita  
zieht los
Eine Woche lang haben wir die 23-jährige Gesundheitsmitarbeiterin 
Sujita Majhi auf ihrem Weg in die entlegensten Dörfer des nepalesischen 
Sindhupalchowk-Distrikts begleitet. Lesen Sie, was die junge Frau moti-
viert, für ihre Patientinnen und Patienten täglich über halsbrecherische 
Bergpfade zu balancieren, und lernen Sie die Menschen kennen, die 
dringend eine medizinische Versorgung benötigen.

Sindhupalchowk

Melamchi

Nepal

Kathmandu
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Obwohl die Stadt Melamchi im Distrikt Sindhu-
palchowk weniger als 50 Kilometer Luftlinie von 
Kathmandu entfernt liegt, brauchen wir für die 
Autofahrt geschlagene vier Stunden – so dicht und 
abenteuerlich der links geführte nepalesische Ver-
kehr, so löchrig und schlecht ausgebaut die Stras-
se. Aber wer jetzt meint, ab hier würde es besser, 
hat sich getäuscht. Wer sich in Richtung der Täler 
am Fusse des Himalayas weiterbewegt, ist entwe-
der per Trekking unterwegs oder fährt eines der 
seltenen Autos oder einen der raren Lieferwagen, 
die auf den schmalen Schotterpisten über steil ab-
fallende wie unbefestigte Hänge führen. Um hier 

motorisiert unterwegs zu sein, braucht es starke 
Nerven. Wenn sich zwei Fahrzeuge kreuzen, ist 
Millimeterarbeit gefragt, damit keines der beiden 
Fahrzeuge Hunderte von Metern in die Tiefe 
stürzt. Mehrere Wracks von Lieferwagen und 
Kleinbussen, viele von ihnen von üppigen Pflan-
zen bewachsen, zeugen aus den Tiefen der 
Schluchten von Unfällen, die viele Menschenle-
ben forderten.

Ihr Mann bangt, ob sie nach Hause kommt
Auch Sujita hat grossen Respekt vor den steilen 
Hängen in ihrer Umgebung. «Ich bin im Flachland 
in der Nähe des Marktplatzes aufgewachsen und 
musste nie weit zu Fuss gehen. Als ich vor zwei 
Jahren nach Melamchi kam, war mir zuerst gar 
nicht bewusst, wie gefährlich es ist, sich in dieser 
Gegend fortzubewegen.» Die 23-Jährige ist Ge-
sundheitsmitarbeiterin der Organisation MANK, 
die im Auftrag von FAIRMED in den nächsten drei 
Jahren das neue Gesundheitsprojekt für die Men-
schen im Distrikt Sindhupalchowk umsetzen 
wird. Seit fünf Monaten ist sie nun als Gesund-
heitsmitarbeiterin in den Tälern unterwegs. «Es ist 

für mich eine riesige Chance, als Change Makerin 
zu arbeiten», sagt die ehemalige Lehrerin. «Dafür 
riskiere ich viel. Ich habe es nicht gern, wenn ich in 
den Bergen umkehren muss, weil der Weg über-
schwemmt worden ist. Und manchmal komme 
ich so spät nach Hause, dass mein Mann sich nicht 
nur fragt, wann ich heimkomme, sondern auch, ob 
ich heimkomme.» 

Erste Anlaufstelle für Gesundheitsfragen
Sujita legt stundenlange Fussmärsche zurück, um 
in die abgelegenen Dörfer zu gelangen. Dort infor-
miert sie die Menschen über die geplanten Aktivi-
täten des neuen FAIRMED-Gesundheitsprojekts. 
«Die Menschen freuen sich, wenn sie hören, dass 
die Gesundheitszentren besser ausgebaut wer-
den sollen, dass es mehr medizinisches Personal 
geben wird, dass wir neue Müttergruppen eröff-
nen werden und uns besonders um Menschen mit 
Behinderungen kümmern werden. Oft fragen sie 
mich aber auch spontan wegen eines gesundheit-
lichen Leidens, wegen einer entzündeten Wunde 
oder eines schmerzenden Beins. Ich schaue es an 
und sage ihnen, ob sie sich medizinisch selber be-
handeln können oder besser bei einem Arzt im 
Gesundheitszentrum vorsprechen sollen.»

Was gibt es Besseres, als die Welt zu einem 
besseren Ort zu machen?
Die Arbeitstage von Sujita sind lang. «Es gibt Tage, 
an denen ich um acht Uhr morgens loslaufe und 
erst um Mitternacht heimkehre.» Aber Sujita be-
klagt sich nicht. «Früher, als ich noch Lehrerin war, 
haben mich die Mitarbeitenden von NGOs immer 
fasziniert. Ihr Leben einer Aufgabe zu widmen, mit 
der sie die Welt zu einem besseren Ort machen, 

schien mir das Beste zu sein, was man tun kann. 
Dass ich das jetzt selber machen darf, erfüllt mich 
mit grosser Zufriedenheit.» Im Auftrag von FAIR-
MED erreicht sie die am meisten gefährdeten 
Menschen des Landes und macht jeden Tag die Er-
fahrung, diesen Menschen direkt helfen zu kön-
nen. «Je mehr ich über die Gemeinschaften erfah-
re, desto mehr motiviert es mich, eine Change 
Makerin für sie zu sein.» 

Wir haben Sujita Majhi durch die Hügel und Täler 
des Sindhupalchowk-Distrikts begleitet und viele 
Menschen kennengelernt, die abgeschnitten von 
der Gesundheitsversorgung leben. Fünf von ihnen 
stellen wir Ihnen auf den nächsten Seiten vor.

«Die Welt zu einem besse-
ren Ort machen, schien 

mir das Beste zu sein, was 
man tun kann.»

«Es ist für mich eine riesige 
Chance, als Change Makerin 
zu arbeiten.»

Von Mensch zu Mensch
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Unterwegs mit 
der Change Makerin
FAIRMED baut im Sindhupalchowk-Distrikt in Nepal ein neues 
Gesundheitsprojekt auf. Innerhalb von drei Jahren wollen  
wir die Gesundheitsversorgung der Ärmsten im Gebiet so weit 
verbessern, dass alle Zugang zum Gesundheitssystem haben. 
Möchten Sie uns dabei begleiten und unterstützen? 

6 N° 242 | März 2023

30
Gesundheitsstationen 
aufbauen und mit Material 
ausstatten. 

Als einer von 500 Menschen in der Schweiz sor-
gen Sie drei Jahre lang für den Aufbau eines Ge-
sundheitsversorgungssystems in der nepalesi-
schen Region Sindhupalchowk. Mit dem Bau 
einfacher Gesundheitsstationen und der Ausbil-
dung von Gesundheitshelferinnen und -helfern 
tragen Sie dazu bei, dass 189’075 Menschen Zu-
gang zu Gesundheit erhalten und nicht mehr an 
heilbaren Krankheiten leiden und sterben müssen.

Am Ende der Welt braucht es Menschen wie Sie. 
Der Distrikt Sindhupalchowk befindet sich im 
Norden Nepals am Rande des Himalaya-Gebir-
ges. Viele Dörfer sind aufgrund ihrer schwierigen 
geografischen Lage nur schwer zugänglich. Ein 
Grossteil der Bevölkerung in der Region lebt weit 
unterhalb der Armutsgrenze. Armutskrankheiten 
wie Lepra sind stark verbreitet und die Mütter- 
und Kindersterblichkeit ist hoch. Mit der Hilfe von 
Menschen wie Ihnen wollen wir in den kommen-
den drei Jahren eine flächendeckende Gesund-
heitsversorgung aufbauen – und den Menschen in 
der Region Zugang zu Gesundheit ermöglichen. 

Das wollen wir in den 
nächsten drei Jahren 
erreichen: 9

einfache Kliniken in schwer 
zugänglichen Gebieten 
errichten.

100
Müttergruppen gründen  
und Wissen innerhalb der 
Gemeinde verbreiten. 

450
medizinische Fachkräfte  
und Gesundheitshelferinnen 
und -helfer ausbilden. 

9
medizinische Labore 
einrichten, um Analysen vor 
Ort zu machen. 
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Unterste Kaste kann sich 
Gesundheit nicht leisten
Eigentlich ist ihr Name Phulmaya Bishunkhe. In ihrem Pass 
steht aber Phulmaya Sarki. «Sarki» ist die Bezeichnung der un-
tersten Kaste, zu der Phulmaya gehört. Wie einigen anderen 
Familienmitgliedern wurde ihr der richtige Nachname wegge-
nommen und durch die Bezeichnung der Kaste ersetzt.

«‹Sarki› bedeutet ‹Lederarbeiter›, aber das ist kein 
Nachname, sondern die Bezeichnung der unters-
ten Kaste, zu der wir gehören. Einige in meiner Fa-
milie heissen in ihrem Personalausweis Bishunk-
he, die anderen Sarki. Es kam darauf an, wer uns 
die Ausweise ausstellte. Ich will mich nicht bekla-

gen, ich bin eine der wenigen Frauen in der Sied-
lung, die einen Mann zu Hause haben, die meisten 
anderen Ehemänner und Väter haben sich in Indi-
en als Bauarbeiter verdingt, um etwas Geld zu ver-
dienen. Mit dem Sandabbau und der Milch von 
unseren Büffeln verdienen wir knapp genug, um 
zu essen zu haben und gesund zu bleiben. Sie se-
hen am schlechten Zustand unseres Häuschens, 
dass wir uns die nötigen Reparaturen nicht leisten 
können. Wenn etwas Geld übrig bleibt, sparen wir 
es für den Fall, dass eines unserer Kinder krank 
wird. Denn dann bezahlen wir für die Medikamen-
te in der Apotheke oder den Transport ins Spital. 
Der Gesundheitsposten in der Nähe, der ja gratis 
wäre, ist leider nutzlos. Es hat dort weder die rich-
tigen Medikamente und Geräte noch jemanden, 
der uns untersucht und berät, wenn wir ein ge-
sundheitliches Problem haben.»

Phulmaya Bishunkhe, 30 Jahre alt, lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern (2 und 
10 Jahre alt) in der kleinen Siedlung Sarki Tole im Dorf Phatakshila, Bezirk 13 der 
Gemeinde Melamchi.

Wie FAIRMED hilft

Phulmaya und andere 
Angehörige der Sarki-Kaste 
sollen nicht noch ärmer 
werden, weil sie das letzte Geld für teure 
Gesundheitsleistungen ausgeben müssen. 
Darum baut FAIRMED in enger Zusammen-
arbeit mit der Regierung den nahe gelegenen 
Gesundheitsposten auf, rüstet ihn mit den 
nötigen Geräten und Medikamenten aus und 
bildet Gesundheitsmitarbeitende weiter, 
welche die Patienten kompetent beraten und 
ihr Vertrauen geniessen. Erst dann bekommt 
die Sarki-Kaste, die zuoberst auf der Liste der 
am meisten vernachlässigten Menschen in 
Nepal steht, die kostenlose und qualitativ gute 
Gesundheitsversorgung, die ihr zusteht.

«Wenn etwas Geld 
übrig bleibt, sparen wir es für 

den Fall, dass eines unserer 
Kinder krank wird.»

Von Mensch zu Mensch
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Wenn Tradition das 
letzte Wort hat 
Auch Gyansalmo trägt im Personalausweis einen Nachnamen, 
der die Kaste benennt, zu der sie gehört: Tamang. Die Tamang, 
die mehr als fünf Prozent der nepalesischen Bevölkerung  
ausmachen, sprechen einen tibetischen Dialekt und sind eine 
ursprünglich nomadische Gemeinschaft, die über Jahrhunderte 
fernab von grösseren Siedlungen gelebt hat und immer noch 
tief verwurzelte, eigene medizinische Praktiken pflegt. Dazu 
gehört, dass die Frauen der Tamang ihre Kinder in schlechten 
hygienischen Bedingungen gebären und damit ein hohes Risiko 
für Mutter und Kind, bei der Geburt zu sterben, in Kauf nehmen.

«Meine Mutter hat mich zu Hause geboren, also 
habe ich meine Kinder auch zu Hause geboren. Ich 
würde diese Tradition niemals aufgeben, ich ken-
ne keine Frau im Dorf, die ins Spital fahren würde, 
um ihre Kinder zu gebären. Mein Mann hat ein 
Messer aus dem Ausland mitgebracht, um die Na-
belschnur zu durchschneiden. Leider hatten wir 
keinen Alkohol, um es zu desinfizieren. In unserer 
Siedlung leben wir vom Reisanbau. Leider reicht 
das aber nicht, darum arbeiten die meisten Män-

ner im Ausland und wir Frauen bestellen die Felder 
allein, ziehen unsere Kinder allein auf und schauen 
allein zum Haus.»

Gyansalmo, 33, hat ihre drei Kinder (12 Jahre, 10 Jahre und 5 Monate alt) 
unter hygienisch prekären Bedingungen geboren. Sie lebt in der 66 
Familien zählenden Siedlung Giranchaur Namuna im Dorf Giranchaur im 
Bezirk Melamchi. Gyansalmos Ehemann ist die meiste Zeit des Jahres 
abwesend, weil er sich in Indien als Bauarbeiter verdingt hat.

Wie FAIRMED hilft

Die Praxis der Hausgeburt  
ist bei den Angehörigen der 
Tamang so tief verwurzelt, 
dass sogar die jüngsten Frauen sich weigern, 
rund um Schwangerschaft und Geburt 
medizinische Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen und damit Komplikationen oder sogar 
den Tod riskieren. Im Gegensatz zu anderen, 
meist sehr abgelegenen Tamang-Gemeinden 
ist die Siedlung Giranchaur Namuna durch eine 
Strasse mit dem Gesundheitsposten verbun-
den, und dieser verfügt sogar über einen 
eigenen Rettungsdienst. FAIRMED baut 
deshalb in der Siedlung eine Müttergruppe auf, 
unter deren Anleitung die Ängste vor einer 
Spitalgeburt abgebaut werden. Mitarbeitende 
des Gesundheitspostens besuchen regelmäs-
sig die Siedlungsbewohnenden, um das 
gegenseitige Vertrauen aufzubauen.

«Mein Mann hat ein Messer  
aus dem Ausland mitgebracht, 
um die Nabelschnur zu 
durchschneiden.»

Von Mensch zu Mensch
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Streit wegen Spital- 
geburt

Wie bei den allermeisten in 
der Gemeinde wurde Nanis 
und Priyas erstes Kind zu  
Hause geboren. Die zweite 
Schwangerschaft war mit 
vielen Komplikationen  
verbunden, so dass Nani und 
Priya gezwungen waren,  
ärztliche Hilfe zu suchen. So 
fanden sie heraus, dass sie 
Zwillinge bekamen. Dass sie 
sich entschieden haben, die 
Zwillinge im Spital zu gebären, 
hat ihnen den Frieden in der 
Familie gekostet. Nanis Mutter 
spricht bis heute kein Wort 
mehr mit ihrer Tochter und 
ihrem Schwiegersohn.

Nani: «Der Arzt bat uns, die Zwillinge nicht zu 
Hause, sondern im Spital zur Welt zu bringen, da 
die Schwangerschaft mit vielen Risiken und Kom-
plikationen verbunden war. Wir stimmten zu, weil 
keiner von uns die beiden Ungeborenen wissent-
lich gefährden wollte. Was dann kam, hatten wir 
nicht erwartet. Meine Mutter protestierte, und sie 
protestierte hart. Sie verlangte von uns, die Zwil-
linge zu Hause zu gebären. Da wir nicht einwillig-
ten, wurde der Streit mit meiner Mutter so 
schlimm, dass wir das Haus verlassen mussten 
und uns bis zur Geburt in Bahrabise, einem ande-
ren Dorf, in Sicherheit brachten. Als wir das Haus 
verliessen, dachte ich: Es ist meine Mutter, darum 
werden wir uns irgendwann wieder versöhnen, 
jetzt geht es um die Gesundheit meiner ungebore-
nen Zwillinge und mir. Ich hätte nicht gedacht, 
dass der Streit anhalten würde. Aber obwohl wir 
jetzt schon drei Monate wieder daheim im Haus 
mit meiner Mutter zusammenwohnen, redet sie 
immer noch nicht mit uns. Wir hoffen, dass wir uns 
wieder versöhnen können. Vielleicht helfen die 
Zwillinge, wenn sie grösser werden, diese Kluft zu 
überwinden.»

Nani Ram Tamang und ihr Mann Priya Tamang aus dem Dorf Giranchaur 
sind Eltern von drei Söhnen. Ihr älterer Sohn ist 4 Jahre alt, die beiden 
Zwillinge sind 3 Monate alt. 

Wie FAIRMED hilft

Die Gesundheitsmitarbei-
tenden besuchen regelmäs-
sig die Gemeinden, um das 
Bewusstsein der Risiken von Hausgeburten zu 
schärfen und sich für das Recht jedes Kindes 
auf eine sichere Geburt und eine gute Ernäh-
rung stark zu machen. FAIRMED bildet lokale 
Gesundheitsmitarbeitende in Geburtshilfe aus 
und weiter, so dass die Frauen in den Gemein-
den kompetent beraten werden und auch in 
den nahen Gesundheitsposten Geburtshilfe 
angeboten werden kann. FAIRMED baut in 
jedem Dorf eine Müttergruppe auf, in der die 
Mütter fachkundige Unterstützung rund um 
Schwangerschaft und Geburt bekommen und 
ihre Erfahrungen austauschen können.

Von Mensch zu Mensch
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Gesundheitsposten  
zu weit weg 
Als vor sechs Jahren die weit 
verstreuten Siedlungen Nepals 
in Bezirke zusammengelegt 
wurden, bekam jeder Bezirk 
einen Gesundheitsposten 
zugeteilt. Da die Bezirke gross 
sind, heisst das für Menschen 
wie Belkumari, die abgelegen 
wohnen, dass der Weg zum 
Posten zu weit ist.

«Unser Dorf liegt hoch auf dem Berg. Wenn wir 
vom Tal geradeaus aufwärtslaufen, sind wir 
schneller zu Hause, als wenn wir die Strasse neh-
men. Sie führt zuerst zu einem höher gelegenen 
Dorf, von dem man anschliessend wieder eine hal-
be Stunde bergab laufen muss. Immerhin haben 
wir jetzt sauberes Trinkwasser. Wir haben eine 
Rohrleitung zur nächsten Quelle gebaut, so dass 
nun unser ganzes Dorf sauberes Wasser hat. Der 
Gesundheitsposten ist für uns aber so weit weg, 
dass niemand hingeht. Wir müssten eine Stunde 
steil bergauf gehen, um zum Posten zu gelangen. 
Wie sollte ich das machen, wenn mein Mann 
krank ist? Ihn hinauftragen? In unserem Dorf hat 
es kaum junge Männer, die helfen könnten, weil 
die meisten im Ausland Arbeit suchen. Wie kön-

nen Sie erwarten, dass eine Person, die Fieber hat, 
den ganzen Weg zum Gesundheitsposten er-
klimmt, um dort drei Tabletten Paracetamol zu be-
kommen? Die meisten im Dorf gehen zum Spital 
von Melamchi, wenn sie krank sind oder Medika-
mente brauchen. Das ist zwar nicht gratis, aber es 
ist eben viel näher und einfacher zu erreichen als 
der Gesundheitsposten. Das Problem ist, dass die 
meisten von uns gar kein Geld haben, um sich die 
medizinische Versorgung im Spital zu leisten, und 
deshalb lassen sich die wenigsten im Dorf über-
haupt medizinisch versorgen, wenn es nicht ein 
ganz grosser Notfall ist. Wir verdienen unser Geld 
mit Sandabbau und Reisanbau, von dem wir aber 
das meiste zum Essen brauchen. Wenn wir etwas 
Geld übrig haben, flicken wir damit unser baufälli-
ges Haus.»

Belkumari Tamang, 33, lebt mit ihrem Mann und ihrer siebenjährigen 
Tochter in der Siedlung Bahunepati im Bezirk 13 von Melamchi. 

Wie FAIRMED hilft

Die Kluft zwischen dem 
öffentlichen Gesundheits-
system und der davon 
abgeschnittenen Bevölkerung schliesst 
FAIRMED, indem sie Gesundheitsmitarbeiten-
de in abgelegene Dörfer entsendet, um dort 
eine unkomplizierte medizinische Unterstüt-
zung und Beratung anzubieten. Ausserdem 
beteiligt sich FAIRMED an der Errichtung von 
näher gelegenen, zusätzlichen Gesundheits-
posten, in denen mindestens einmal pro Monat 
medizinische Behandlungen durch staatliches 
Gesundheitspersonal angeboten werden.

«Die wenigsten im Dorf lassen 
sich medizinisch versorgen.»

Von Mensch zu Mensch
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Sieben Jahre im Stall 
versteckt
Der 82-jährige Bal Bahadur Danuwar lebt seit sieben Jahren in 
völliger Isolation in einem Kuhstall, der drei Gehminuten  
vom Haus entfernt ist, in dem seine Familie lebt. Alles begann 
vor 70 Jahren, als der junge Bal mit 12 Jahren eine Wunde  
am Bein bekam, die bis heute nicht richtig verheilt ist.

Nabina Danuwar, die Frau von Bals Enkel: «Unser 
Grossvater liebte uns aus der Ferne, er kam nie in 
unsere Nähe. Bis zum Erdbeben lebten wir zusam-
men unter einem Dach, aber er blieb immer dis-
tanziert. Ich kann mich nicht erinnern, dass er das 
Zimmer mit uns oder Grossmutter geteilt hat. 
Nach dem Erdbeben zog Bal in den Stall und woll-
te komplett isoliert von uns bleiben. Er sagte uns, 
dass er wahrscheinlich Lepra habe und er uns 
schützen müsse davor, uns bei ihm anzustecken. 
Wir haben versucht, ihn zu überzeugen, wieder zu 
uns ins Haus zu ziehen, endlich zum Arzt zu gehen 
– aber er hört nicht zu.

In seiner Jugend hat unser Grossvater die Wunde 
ignoriert und sich die ganze Zeit auf die Arbeit 
konzentriert. Dann heiratete er, bekam Kinder, 
baute ein Haus, in dem sie leben konnten, ernährte 
sie und kümmerte sich um sie, bis er nicht mehr 
konnte. Bals Wunde hatte sich ausgebreitet und 
war schlimmer geworden, was dazu führte, dass 
er nicht mehr arbeiten konnte. Unser Vater und 
unsere Grossmutter baten Bal ständig darum, zur 
Untersuchung zu gehen, aber Bal war zum Schluss 
gekommen, dass er an Lepra litt. Also entschied er 
sich, auf Distanz zu seiner Familie zu bleiben, an-
statt zum Arzt zu gehen.»

Bal Bahadur Danuwar, 82, lebt in Indrawati, Bezirk 13 von Melamchi.

Wie FAIRMED hilft

Das Stigma Lepra ist so 
gross, dass sich Bal aus Angst 
davor, aus der Gemeinschaft 
ausgeschlossen zu werden, nicht diagnostizie-
ren liess und sich selber isolierte. Eine einfache 
Antibiotikabehandlung hätte ausgereicht, seine 
Krankheit bereits vor Jahrzehnten zu heilen, die 
Verstümmelungen zu verhindern und ihn 
wieder in seiner Familie zu integrieren.
FAIRMED berät die Familie, um Bal Bahadur 
besser zu versorgen und ihn davon zu überzeu-
gen, sich für eine Diagnose zu entscheiden. Die 
Projektmitarbeitenden haben die Gesundheits-
behörde über die Situation von Bal Bahadur 
informiert und FAIRMED hat die Diagnosestel-
lung eingeleitet. Bal Bahadur wird im Rahmen 
des Projekts eine wiederherstellende Opera-
tion erhalten. Ausserdem bildet FAIRMED 
Gesundheitsmitarbeitende in vernachlässigten 
Tropenkrankheiten wie Lepra weiter, damit sie 
die Bevölkerung für die Krankheit sensibilisie-
ren und das Stigma abbauen können. 

«Er blieb distanziert und sagte, 
er wolle uns nicht anstecken.»

Von Mensch zu Mensch
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Marlies und Georges Bertschmann überlassen es nicht dem 
Zufall, was mit ihrem Vermögen passiert, wenn sie eines Tages 
nicht mehr da sind. Vorausschauend haben sie in ihrem Testa-
ment festgehalten, welche wohltätigen Organisationen sie über 
ihren Tod hinaus unterstützen wollen.

FAIRMED vor Ort: Sie leben in einer ganz 
normalen Wohnung am Stadtrand von Zürich 
und stecken das Geld, das Ihnen zur Verfügung 
steht, lieber in wohltätige Organisationen als in 
Luxus. Woher kommt dieses Bedürfnis, den 
eigenen Wohlstand mit denen zu teilen, die 
weniger Glück hatten?
Marlies Bertschmann: Ich bin so aufgewachsen. 
Obwohl wir zwölf Kinder waren, haben uns die El-
tern vorgelebt, bescheiden zu sein und an die zu 
denken, denen es weniger gut geht als uns. Ich 
weiss noch, dass ich es als Kind zuerst nicht ver-
standen habe, dass meine Mutter zu Anlässen von 
verschiedenen Organisationen eingeladen wurde 
– bis sie mir erklärte, dass sie diese Organisatio-
nen regelmässig finanziell unterstützte. 

Diese Grosszügigkeit und Solidarität ziehen 
sich auch durch Ihr eigenes Leben. Sie unter-
stützen nicht nur unsere Arbeit regelmässig 
und grosszügig, Sie haben sich sogar entschie-
den, vier ausgewählte Organisationen, unter 
ihnen FAIRMED, in Ihrem Testament zu 
berücksichtigen. Was hat Sie bewogen, diesen 
Schritt zu tun?
Marlies Bertschmann: Schauen Sie, wir möchten 
unser Geld nicht Menschen vererben, die selber 
schon genug haben. Es sollen die Menschen profi-
tieren, die es wirklich nötig haben. Die Menschen, 
für die sich FAIRMED einsetzt, gehören zu ihnen 
– die Ärmsten der Armen in Asien und Afrika. Wir 
helfen gern mit, dass diese Menschen eine anstän-
dige Gesundheitsversorgung bekommen.

Wir nehmen nur mit, was 
wir Gutes getan haben

«Wir möchten unser Geld 
nicht Menschen vererben, die 
selber schon genug haben.»

vor Ort 242 d 20230213.indd   12vor Ort 242 d 20230213.indd   12 15.02.23   09:0015.02.23   09:00



N° 242 | März 2023 13

Darüber sind wir sehr froh und möchten uns 
herzlich bedanken. Erst die Solidarität von 
Menschen wie Ihnen macht unseren Einsatz 
möglich! Ist das Thema Gesundheit ein wichti-
ges Thema für Sie, weil Sie lange Zeit selber im 
Gesundheitswesen tätig waren?
Marlies Bertschmann: Sicher! Als medizinische 
Assistentin habe ich 27 Jahre in Arztpraxen gear-
beitet und anschliessend während neun Jahren 
meinen kranken ehemaligen Chef gepflegt. Aber 
auch Krankheit und früher Tod von zwei meiner 
Brüder hat bei mir den Wunsch nach bestmögli-
cher Gesundheit für alle tief verankert.

Wie entscheiden Sie als Ehepaar, welche 
Institutionen unterstützt werden sollen?
Georges Bertschmann: Wir unterstützen nicht 
viele verschiedene Organisationen, sondern eini-
ge wenige ausgewählte, diese dafür grosszügig. 
Bei mir ist es zum Beispiel die Organisation «Denk 
an mich», die ich schon seit mehreren Jahrzehnten 
unterstütze. Mir ist es wichtig, dass auch Men-
schen mit Behinderungen und ihre Angehörigen 
sich Ferien und eine Auszeit leisten können …
Marlies Bertschmann: … ja, seit ich Georges kenne, 
hat er sich noch nie etwas für sich selber ge-
wünscht. Er sagt immer allen, sie sollen etwas 
spenden.

Herr Bertschmann, Sie haben sich auch selber 
ehrenamtlich engagiert.
Ja, ich habe nach meiner Pensionierung bis zu mei-
nem siebzigsten Geburtstag für die Organisation 
Nez Rouge als freiwilliger Fahrer Menschen, die 
nicht mehr fahrtüchtig waren, nach Hause gefah-
ren. Das waren längst nicht nur Betrunkene, son-
dern auch Menschen, die ihr Fahrzeug aus medizi-
nischen Gründen nicht mehr lenken konnten. Es 
hat mir schon sehr Freude gemacht, diesen Men-
schen das zuliebe zu tun: Sie kamen sicher und un-
fallfrei nach Hause und mussten am nächsten Tag 
nicht noch ihr Auto holen gehen!

Sie beide unterstützen FAIRMED treu und 
grosszügig, können sich also mit dem, was wir 
tun, gut identifizieren. Gibt es etwas, was wir in 
Ihren Augen besser machen können?
Marlies Bertschmann: FAIRMED könnte bekann-
ter werden! Wenn wir den Leuten erzählen, dass 
wir bei euch sind, wissen nicht immer alle, wer ihr 
seid. Früher, als ihr noch Leprahilfe hiesst, wart ihr 
bekannter. Ich erkläre den Leuten dann, dass euer 

Personal in den Ländern dafür sorgt, dass auch die 
Allerärmsten medizinisch versorgt werden.

Das ist wunderbar, vielen Dank! Und besonders 
schön auch die Formulierung, dass Sie «bei 
FAIRMED sind», das drückt eine grosse 
Solidarität aus, die wir ungeheuer schätzen. 
Und ja, die Bekanntheit der Leprahilfe war 
grösser. Der Namenswechsel zu FAIRMED im 
Jahr 2009 war nötig, weil unsere Arbeit sich 
nicht mehr nur um Lepra drehte. Inzwischen 
waren vielfältige andere Gesundheitsthemen 
wie Mütter- und Kindergesundheit, Hygiene, 
Versorgung von benachteiligten Menschen und 
solchen mit Behinderungen sowie weitere 
vernachlässigte Tropenkrankheiten wie Buruli, 
Frambösie und Wurmerkrankungen dazuge-
kommen. Wir bemühen uns, FAIRMED mit 
kostengünstigen Werbemassnahmen bekann-
ter zu machen. Für uns steht aber an erster 
Stelle, dass der Grossteil der Spenden den 
Menschen, die dringend eine Gesundheitsver-
sorgung benötigen, zugutekommt.
Georges Bertschmann: Das ist schon gut so.

FAIRMED vor Ort: Sie sind seit 31 Jahren 
verheiratet. Was ist Ihr Geheimnis für eine 
glückliche Ehe?
Georges Bertschmann: Toleranz, Achtung, Wert-
schätzung. Die Meinungen miteinander teilen. 
Wenn es ein Problem gibt, nicht davonlaufen, son-
dern es ausbaden. 
Marlies Bertschmann: Wir gehen nie im Streit zu 
Bett. Man weiss nie, ob der andere am nächsten 
Morgen noch aufwacht. Wir sind in einem Alter, in 
dem wir uns mit unserer Endlichkeit befassen 
müssen. Dazu gehört auch, dass wir unseren 
Nachlass geregelt und die Ärmsten in unserem 
Testament berücksichtigt haben. Wir können nur 
mitnehmen, was wir Gutes getan haben, hat Lotti 
Latrous einmal treffend gesagt. 

«Für Nez Rouge fuhr ich 
Menschen, die nicht 

mehr fahrtüchtig waren, 
nach Hause.»

«Ich erkläre den Leuten  
dann, dass FAIRMED in den 
Ländern dafür sorgt, dass 
auch die Allerärmsten medizi-
nisch versorgt werden.»

FAIRMED engagiert
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Wenn ein Piks Leben rettet
In der Schweiz erkranken aufgrund der hohen Impfquote nur noch ein bis zwei 
Personen pro Jahr an Tetanus. In den ärmsten Ländern der Welt ist die bakte-
rielle Infektionskrankheit aber weiterhin für viele Mütter und ihre Kinder eine 
tödliche Gefahr. In unseren Projekten in der Zentralafrikanischen Republik 
setzen wir uns deshalb dafür ein, dass auch die Menschen eine Impfung erhal-
ten, die weit abgelegen und ohne Zugang zu Gesundheit leben. 

Rund 19’000 Kinder unter fünf Jahren sterben gemäss neusten 
Zahlen pro Jahr an einer Tetanus-Infektion. Vor allem Geburten 
unter unhygienischen Bedingungen sind lebensgefährlich, 
denn Neugeborene und auch ihre Mütter können sich so infi-
zieren. Ohne Behandlung verläuft die Krankheit fast immer 
tödlich, und auch im Spital sterben bis zu 60 Prozent der infi-
zierten Babys. Der qualvolle Tod durch Tetanus, umgangs-
sprachlich oft auch Starrkrampf genannt, wäre durch eine Imp-
fung jedoch leicht zu vermeiden. 

Oft ist es aber schwierig, den Menschen am Ende der Welt 
eine Impfung zu ermöglichen. So wie in grossen Teilen der Zen-
tralafrikanischen Republik, wo 2021 nur 42 Prozent der Kinder 
unter dem Alter von einem Jahr vollständig gegen Tetanus ge-
impft waren. Hier fehlt es unter anderem an den Impfstoffen 
selbst, an funktionierenden Kühlketten und an der nötigen In-
frastruktur, um zu den Ärmsten zu gelangen. Vor allem die in-
digenen Aka, die weit ab von jeglicher Gesundheitsversorgung 
leben, sind oft nicht geimpft. 

Kühlboxen mit eingebauten Akkus
FAIRMED sorgt deshalb dafür, dass die Impfkampagnen der 
Regierung bis zu den Menschen in unseren Projekten gelan-
gen. «Wir koordinieren, organisieren und überwachen die Impf-
kampagnen und stellen sicher, dass die Ärmsten in unseren 

Projekten vorab zum Thema Tetanus sensibilisiert werden und 
wissen, wann und wo sie sich impfen lassen können», erklärt 
Jacques Minyem, FAIRMED-Landeskoordinator in der Zen-
tralafrikanischen Republik. Zudem leistet FAIRMED tech-
nische und finanzielle Unterstützung, wenn es darum geht, 
das staatliche Gesundheitspersonal in Sachen Tetanus auszu-
bilden. 

Ein grosses Problem ist dabei der Transport der Impfstoffe in 
weit abgelegene Gebiete, beispielsweise zu den Aka. «In die-
sen Gebieten mangelt es unter anderem an Kühlschränken für 
die Lagerung von Impfstoffen, was meist auf den fehlenden 
Strom zurückzuführen ist», so Jacques Minyem. Durch die 
Unterstützung von FAIRMED werde dieses Problem aber ge-
löst. «Wir stellen dem Gesundheitspersonal Kühlboxen mit 
eingebauten Akkus zur Verfügung, in denen die Impfstoffe für 
bis zu 72 Stunden aufbewahrt werden können.»

Ausserdem stellt FAIRMED Motorräder, Treibstoff, Schlaf-
plätze und weitere Infrastruktur zur Verfügung, damit das Ge-
sundheitspersonal der Regierung zu den Ärmsten reisen kann. 
So konnten wir in Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden 
in den letzten Monaten bereits 19’868 der Ärmsten in der Zen-
tralafrikanischen Republik eine Impfung gegen Tetanus er-
möglichen. Und auch in diesem Jahr setzen wir uns dafür ein, 
dass sich alle Menschen in unseren Projekten vor der tödlichen 
Krankheit schützen können. 

Aktuell

Hier sehen Sie im Video, wie wir Impfungen  
zu den Aka bringen! 
Einfach den QR-Code scannen

vor Ort 242 d 20230213.indd   14vor Ort 242 d 20230213.indd   14 15.02.23   09:0015.02.23   09:00



N° 242 | März 2023 15

Sri Lanka

Delft

Ja�na

Bravo, Vanessa!

Unsere Lernende Vanessa Muko 
hat es geschafft, an den Berufs-
meisterschaften Swiss Skills 2022 
teilzunehmen. 

«Ich war überrascht, dass ich die Teil-
nahme an den Swiss Skills schaffte», 
erzählt die 17-jährige Vanessa Muko, 
die im zweiten Jahr ihrer KV-Lehre bei der 
FAIRMED-Geschäftsstelle in Bern steht. 
«Ich musste KV-Aufgaben vor Publikum lösen. 
Alles, was ich auf dem PC machte, wurde auf einen 
grossen Bildschirm projiziert und am Schluss musste ich noch 
vor Experten Fragen beantworten. Diese Wettbewerbserfah-
rung war gut und ich konnte auch sehen, wo genau ich im Ver-
gleich zu anderen stehe.» An der Lehre bei FAIRMED gefallen 
Vanessa das wertschätzende Klima und ihr grosses Mitbe-
stimmungsrecht: «Ich fühle mich sehr wohl im Team, werde 
ernst genommen, kann mich einbringen und werde geför-
dert.» Vanessa ist ambitioniert: «Nach der Lehre möchte ich 
gern die Berufsmaturität machen und anschliessend studieren 

– zum Beispiel Politikwissenschaften und Volkswirtschaft.» 
Vanessa, die bereits als Neuntklässlerin Mitglied der Jungen SP 
war,  bringt ihre eigenen Ideen und Argumente ein, vertritt ger-
ne Standpunkte. Die FAIRMED-Berufsbildnerin Therese Du-
bach sagt über Vanessa Muko: «So eine verantwortungsbe-
wusste, eigenständige und engagierte Lernende wie Vanessa 
ist ein grosses Glück. Wir bilden laufend KV-Lernende aus und 
freuen uns über Bewerbungen von ebensolchen interessier-
ten, engagierten und zuverlässigen jungen Menschen!» 

Wir arbeiten nachhaltig – Wir arbeiten nachhaltig – 
auch beim Papierauch beim Papier

Dieses Magazin ist wie alle anderen Drucksachen von FAIR-
MED auf Recyclingpapier gedruckt. Das Papier heisst «Perlen-
Value», wird von der einzigen Papierfabrik der Schweiz herge-

stellt, besteht aus hochwertigem Durchfors-
tungsholz (TMP), Altpapier (Haushaltssammel-
ware) und Zellulose und weist das Nachhaltig-
keits-Label «FSC-Mix» aus. 

Coming soon – Gesundheits- Coming soon – Gesundheits- 
versorgung auf der Insel Delft,  versorgung auf der Insel Delft,  
Sri Lanka 

In der Nordprovinz Jaffna in Sri Lanka haben die Menschen die 
schlechteste Gesundheitsversorgung im ganzen Land. Beson-
ders auf der schwer erreichbaren Insel Delft sind die rund 4500 
Bewohnerinnen und Bewohner medizinisch unterversorgt. In 
Zusammenarbeit mit der Regierung Sri Lankas wird FAIRMED 
alle Inselbewohnenden medizinisch untersuchen. In der 
nächsten Ausgabe des Magazins FAIRMED vor Ort werden 
Sie lesen, wie es den Inselbewohnenden gesundheitlich geht 
und was FAIRMED unternehmen wird, um die Gesundheits-
versorgung der Menschen auf der Insel Delft zu verbessern.

News

«Alles, was ich auf  
dem PC machte, wurde 
auf einen grossen Bild-
schirm projiziert und 

am Schluss musste ich 
noch vor Experten Fragen 

beantworten.»
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«Hier in der Schweiz mangelt es 
an nichts. Auch wenn ich wenig 
habe, so habe ich immer noch 
mehr als genug und gebe gerne 
etwas an weniger privilegierte 
Menschen weiter.»

Carmen Walser, Kauffrau EFZ und FAIRMED-
Unterstützerin
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